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Eröffnung und Anrufung 

Chor: Wilhelm Berger, Morgenlied. 

Begrü ßüng mit Vorstellüng des Seminars dürch die Stüdierenden Timo Felkel ünd Max 

Schminke 

Der heütige Unigottesdienst bescha ftigt sich mit dem Oberseminar „Neüere Darstellün-

gen ünd Forschüngen in der Alten Kirchengeschichte“. Eine Besonderheit wird wohl 

sein, dass alle Teilnehmer des Seminars, Timo Felkel ünd ich, Max Schminke, gerade vor 

Ihnen stehen.  

Das Oberseminar ist ebenso dadürch besonders, dass es ein o kümenisches ist. Dabei 

wird Herr Baümann, Professor fü r Kirchengeschichte am Katholisch-Theologischen Se-

minar, der Prediger sein. Herr Pingge ra, Professor fü r Kirchengeschichte am Fachbe-

reich Evangelische Theologie ünd Universita tsprediger, ist der heütige Litürg.  

Die Gründlage fü r das Seminar bildeten vor allem die zwei neüeren Gesamtdarstellün-

gen der Alten Kirche: „Die Geschichte des frühen Christentums“ von Hartmüt Leppin ünd 

„Die Geschichte des Christentums in der Spätantike“ von Peter Gemeinhardt. 

Das Seminar ging im Laüfe des Semesters der Frage nach, wie die ersten Christinnen 

ünd Christen gelebt, was sie geglaübt ünd wie sich diverse Kirchenformen aüf ünter-

schiedlichster Ebene institütionalisiert haben. Diese Prozesse verliefen sicherlich sel-

ten problemlos. Gerade die historische Rekonstrüktion kirchlicher Strüktüren gestaltet 

sich dürch eine oft geringe Qüellenlage ha üfig nicht einfach.  Im Seminar gab es züdem 

Disküssionen ü ber die Lehrwerke selbst. Wie kann man es schaffen, eine so komplexe 

Geschichte des frü hen Christentüms kompakt darzüstellen? Sind Begriffe wie „Juden-

christentum“ oder aüch „Völkerwanderung“ im Rahmen der aktüellen Forschüng noch 

tragbar? In der letzten Seminarstünde bescha ftigten wir üns vor allem mit dem Ver-

ha ltnis des spa tantiken Christentüms ünd der Bildüng: 

Christentüm ünd Bildüng – passt das denn ü berhaüpt züsammen? Wenn es nach der 

Historikerin Catherine Nixey geht eher nicht. In ihrem Büch „The Darkening Age“, das 

sie mit dem eindeütigen Untertitel „The Christian Destruction of the Classical World“ 

versehen hat stellt sie die These aüf, dass es sich beim frü hen Christentüm üm eine 

fanatische Bewegüng handelte, die alles, was in irgendeinem Züsammenhang mit der 

heidnischen Konkürrenz stand incl. der Bildüng erbarmüngslos beseitigte.  
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Sie zeichnet das Bild von einem gnadenlosen monotheistischen Monster, das entschie-

den gegen seine vermeintlichen Rivalen vorgeht. Einer Statistik züfolge sollen bis zü 

90% des damaligen Wissensschatzes der Zersto rüng z.B. in Form von Bü cherverbren-

nüngen anheimgefallen sein. Demzüfolge müsste Eüropa anschließend fast schon 

zwangsla üfig ins „finstere Mittelalter“ zürü ckfallen. 

Doch ganz so einfach ist die Sache nicht. Wie wir im Verlaüf des Seminars gelernt haben, 

gab es zü dieser Frage besonders in der Alten Kirche eine Vielzahl von z.T. sehr wider-

sprü chlichen Stimmen. Es gab viele ünterschiedliche Meinüngen, ob ünd wie Christen-

tüm ünd Bildüng züsammenpassen ko nnen. Papst Gregor I war z.B. entschieden dage-

gen, dass seine Priester den Gla übigen Bildüng vermitteln. In seinem Brief an den Bi-

schof Desideriüs betont Papst Gregor, ihm seien die bescha menden Gerü chte zü Ohren 

gekommen, dass Desideriüs die Gemeinde in griechischer Grammatik ünterrichten 

solle. Davon sei er schockiert ünd ein hiervon befü rchteter, resültierender Lobpreis des 

Jüpiters ko nne ünmo glich mit dem christlichen Glaüben in Einklang gebracht werden. 

Wo allerdings Verbote kürsieren wie etwa aüch die A chtüng eines Theaterbesüchs kann 

man freilich davon aüsgehen, dass das Verbotene ha üfig stattfand, sonst wa ren die Ap-

pelle ja ü berflü ssig gewesen. Diese Vorgehensweise, einen Text „gegen den Strich zü 

lesen“ nennt man Tendenzkritik. 

Eine andere Position hierzü vertraten Aügüstin ünd Origenes. Sie versüchten, christli-

che Theologie mit hellenistischer Bildüng ins Gespra ch zü bringen ünd mo gliche An-

knü pfüngspünkte herzüstellen. Ihnen kam es daraüf an, den christlichen Glaüben 

sprachfa hig ünd intellektüell redlich aüszüdrü cken ünd ihn vor ihren Mitmenschen an-

sprechend darlegen zü ko nnen. Dies konnte nür mit Rü ckgriff aüf die zeitgeno ssische 

griechische Bildüng geschehen. Sie verfassten einflüssreiche Werke ünd wirkten ent-

scheidend aüf nachfolgende Generationen ünd Denker wie z.B. Lüther. 

Eine Extremposition stellten in dieser Debatte die Gnostiker dar. Einige von ihnen ma-

ßen der Bildüng einen sehr hohen Wert bei ünd sahen in der Erlangüng der Erkenntnis 

den entscheidenden Schritt zür Erlo süng.  

Das frü he Christentüm pra sentiert sich somit nicht nür in dieser Frage als eine ho chst 

spannüngsvolle Züsammensetzüng, die Gemeinhardt aüch als „Laboratoriüm“ bezeich-

net. In diese Gemengelage wird üns Hr. Prof. Baümann in seiner Predigt na her einfü h-

ren. 

Lied: 453,1-5 („Schon bricht des Tages Glanz hervor“)  

Psalm: Heinrich Schü tz, „Die Himmel erza hlen die Ehre Gottes“ (Psalm 19). 

Kyrie:  178,2 Chor ünd Gemeinde im Wechsel 

Gloria: 180,1 Vorsa nger I, Chor ünd Gemeinde II 

Tagesgebet 
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Verkündigung und Bekenntnis 

Alttestamentliche Lesüng: Jer 9,22f. 

So spricht der HERR: 

Ein Weiser rü hme sich nicht seiner Weisheit, ein Starker rü hme sich nicht seiner 

Sta rke, ein Reicher rü hme sich nicht seines Rühms. 

Sondern wer sich rü hmen will, 

der rü hme sich dessen, dass er klüg sei ünd mich kenne, 

dass ich der HERR bin, der Barmherzigkeit, Recht ünd Gerechtigkeit ü bt aüf Erden; 

denn solches gefa llt mir, spricht der HERR. 

Hallelüja: 181,1 mit dem Zwischenvers Ps 31,25: 

„Seid getrost ünd ünverzagt alle, / die ihr des HERREN harret.“ 

Evangeliüm: Mt 20,1-16 

Denn das Himmelreich gleicht einem Haüsherrn, der frü h am Morgen aüsging, 

üm Arbeiter anzüwerben fü r seinen Weinberg. 

Und als er mit den Arbeitern einig würde ü ber einen Silbergroschen als Tagelohn, 

sandte er sie in seinen Weinberg. 

Und er ging aüs üm die dritte Stünde ünd sah andere aüf dem Markt mü ßig stehen 

ünd er sprach zü ihnen: 

Geht ihr aüch hin in den Weinberg; ich will eüch geben, was recht ist. 

Und sie gingen hin. 

Abermals ging er aüs üm die sechste ünd üm die neünte Stünde ünd tat dasselbe. 

Um die elfte Stünde aber ging er aüs ünd fand andere stehen ünd sprach zü ihnen: 

Was steht ihr den ganzen Tag mü ßig da? 

Sie sprachen zü ihm: Es hat üns niemand angeworben. 

Er sprach zü ihnen: Geht ihr aüch hin in den Weinberg. 

Als es nün Abend würde, sprach der Herr des Weinbergs zü seinem Verwalter: 

Rüf die Arbeiter ünd gib ihnen den Lohn 

ünd fang an bei den letzten bis zü den ersten. 

Da kamen, die üm die elfte Stünde angeworben waren, 

ünd jeder empfing seinen Silbergroschen. 

Als aber die Ersten kamen, meinten sie, sie wü rden mehr empfangen; 

ünd sie empfingen aüch ein jeder seinen Silbergroschen. 

Und als sie den empfingen, mürrten sie gegen den Haüsherrn ünd sprachen: 

Diese Letzten haben nür eine Stünde gearbeitet, 

doch dü hast sie üns gleichgestellt, die wir des Tages Last ünd die Hitz getragen ha-

ben. 

Er antwortete aber ünd sagte zü einem von ihnen: 

Mein Freünd, ich tü dir nicht Unrecht. 

Bist dü nicht mit mir einig geworden ü ber einen Silbergroschen? 

Nimm, was dein ist, ünd geh! 

Ich will aber diesem Letzten dasselbe geben wie dir. 
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Oder habe ich nicht Macht zü tün, was ich will, mit dem, was mein ist? 

Siehst dü darüm scheel, weil ich so gü tig bin? 

So werden die Letzten die Ersten ünd die Ersten die Letzten sein. 

Glaübensbekenntnis: Credo aüs der Messe poür doüble choeür von Frank Martin. 

Lied: 198,1-2 („Herr, dein Wort, die edle Gabe“) 

Predigt von Prof. Dr. Notker Baümann 

Gnade sei mit eüch ünd Friede von Gott, ünserem Vater, ünd von ünserem Herrn Jesüs 

Christüs. 

„Vom Ho rsaal aüf die Kanzel“. Das Thema ünseres Oberseminars laütete „Neüere Dar-

stellüngen ünd Forschüngen zür Alten Kirche“. Wir haben zwei neüe Gesamtdarstellün-

gen der Geschichte der Alten Kirche gemeinsam gelesen ünd miteinander besprochen. 

Nach wie vor bin ich beeindrückt, welch ein Leseümfang zwischen ünseren anregenden 

ünd gewinnbringenden Sitzüngen bewa ltigt würde. Anders als manche Menschen im 

heütigen Evangelienabschnitt stand vermütlich niemand von üns den ganzen Tag mü -

ßig da – sondern brü tete eher ü ber einem Büch. Einigen Fragen sind wir intensiver ge-

folgt – etwa, welche Definitionen verwendet werden, was die jeweils zügründeliegen-

den Qüellen sind. Wir konnten Verknü pfüngen herstellen, weitere Fragen taten sich aüf. 

Was hat sich dabei ergeben? Was habe ich „vom Ho rsaal aüf die Kanzel“ mitgebracht? 

Wir haben üns daraüf versta ndigt, die Thematik „Christentüm ünd Bildüng“ heraüszü-

greifen. 

Züna chst eher von der Seitenlinie a üßert sich die heütige alttestamentliche Jeremia-

Lesüng: „Ein Weiser rü hme sich nicht seiner Weisheit“. Man soll also nicht mit der eige-

nen Weisheit angeben. Aber soll man denn zümindest Bildüng erwerben? Was finden 

wir hierzü in Texten der Alten Kirche? 

Tertüllian von Karthago a üßert sich kürz nach dem Jahr 200 scharf gegen die Verein-

barkeit von einerseits paganer Bildüng, Wissenschaft ünd Kültür ünd andererseits 

christlicher Lehre. Er schreibt: 

„Was haben [...] Athen ünd Jerüsalem gemeinsam, was die Akademie ünd die Kirche, 

was Ha retiker ünd Christen? [...]. Fü r üns ist Wissbegierde keine Notwendigkeit seit Je-

süs Christüs, Forschüng kein Bedü rfnis seit dem Evangeliüm. [...] Dies na mlich glaüben 

wir züna chst: dass es nichts gibt, was wir darü ber hinaüs glaüben mü ssten.“ 

In dieser Antithese stellt Tertüllian die christliche Botschaft der paganen Bildüng ge-

genü ber. Er errichtet rhetorische Barrieren. Aüf der einen Seite stehen die Christinnen 

ünd Christen, die zür Kirche bzw. zü Jerüsalem geho ren. Aüf der anderen Seite berüfen 

sich Menschen aüf die Akademie, das Zentrüm platonischer Gelehrsamkeit in Athen. 

Diese Polemik pla diert fü r einen schlichten Glaüben – anstatt eines philosophisch ün-

terstü tzten Christentüms. 

Tertüllian fasst damit ein Gründproblem der frü hen Kirche ins Wort. Denn die Mehrheit 

der Gla übigen fü hlt im 2. ünd 3. Jahrhündert ein Missbehagen gegenü ber antiker Bil-

düng. Züm einen pra gten heidnische Traditionen, Go ttermythen ünd das pagane Reli-

gionsversta ndnis weitgehend die Kültür. Züm anderen war diese (– die Kultur) nach 
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frü hchristlicher Vorstellüng ohnehin dem bald erwarteten Weltende geweiht oder zü-

mindest nicht heilsrelevant. 

Christinnen ünd Christen der ersten Jahrhünderte ü berlegten sich: Wie wollen oder 

sollen wir mit der Kültür, der wir entstammen, ümgehen? Ablehnüng, Rezeption, Assi-

milation ... oder noch anderes? 

Tertüllians markante Position zür Frage des Umgangs mit der Kültür haben wir geho rt. 

Er ist aber nicht der einzige, der zü dieser Thematik seine Stimme erhebt ünd sich in 

Stellüng bringt. 

Wenn wir aüf das antike Bildüngskonzept blicken: Philosophie, Rhetorik ünd Dichtüng 

za hlen zü seinen wichtigsten Sa ülen. Erzielte Ideale sollten sich als Qüalita ten ünd als 

Tügenden zeigen. Neben gründlegenden Techniken würden in erster Linie ethische 

Wertvorstellüngen fü r ein aüsgeglichenes Leben vermittelt ünd eingeü bt. Freigeborene 

Griechen ünd Ro mer absolvierten dazü eine Art Studium generale in den „artes libera-

les“ (freien Kü nsten). Wa hrend im paganen Bereich also ein anerkanntes Bildüngssys-

tem vorhanden ist, fehlt ein entsprechendes christliches Cürricülüm. 

Tertüllian ünd andere Gebildete, die im Christentüm Antworten aüf ihre existentiellen 

Fragen gefünden hatten, sahen sich in einem sta ndigen Dilemma: Einerseits wollten sie 

die christliche Religion gegen den Vorwürf intellektüeller Niveaülosigkeit verteidigen. 

In einer solchen Kontroverse ha tte die paüschale Ablehnüng paganer Bildüng die Geg-

ner regelrecht besta tigt. Andererseits waren die philosophischen Traditionen teilweise 

nicht kompatibel mit christlichen Lehren. Bei ünbesehener Nützüng konnte das zü re-

ligio sem Identita tsverlüst fü hren. In dieser Klemme entwickelte sich nicht nür die 

Selbstreflexion des Christentüms weiter. Vielmehr legten die frü hen Christen eine zü-

nehmend gro ßere Offenheit fü r die geistige Aüseinandersetzüng mit der heidnischen 

Umwelt an den Tag. 

Vorhin haben wir die Aüssage des Tertüllian geho rt. Fast gleichzeitig mit ihm sieht Cle-

mens von Alexandria antike Philosophie ganz anders, na mlich positiv; ebenso ist es 

aüch bei Origenes, güt 30 Jahre spa ter. Er richtet – vielleicht zwischen 238 ünd 243 

nach Christüs – einen Brief an einen ehemaligen Schü ler. Darin empfiehlt er Geometrie, 

Müsik ünd Astronomie, Grammatik ünd Rhetorik als „Mitarbeiter“ der Philosophie; die 

Philosophie wiederüm sei „Gehilfin“ (συνέ ριθος) der christlichen Lehre. Deren inten-

sive Nützüng legitimiert er dürch die allegorische Deütüng einer Stelle aüs dem Büch 

Exodüs. Bei der Berüfüng des Mose na mlich befiehlt ünd verheißt Gott: „Wenn ihr (aüs 

A gypten) wegzieht, werdet ihr nicht mit leeren Ha nden gehen. Jede Fraü mag von ihrer 

Nachbarin oder Haüsgenossin silberne ünd goldene Gera te ünd Kleider erbitten. Legt 

sie eüren So hnen ünd To chtern an ünd plü ndert so die A gypter aüs!“ (Ex 3,21f). 

Beim Aüszüg aüs A gypten haben die Israelitinnen ünd Israeliten von ihren a gyptischen 

Nachbarinnen ünd Haüsgenossen also silberne ünd goldene Gera te sowie Kleidüng 

mitgenommen bzw. „geraübt“, heißt es da. Daraüs wollen sie spa ter das Offenbarüngs-

zelt ünd seinen Schmück, die Bündeslade ünd die Kültgera te anfertigen. Mit Hilfe der 

Allegorese versücht Origenes, neben dem wo rtlichen Sinn des Textes eine andere Be-

deütüngsebene zü erreichen – also eine Ebene jenseits des bloßen Wortlaüts. So ist fü r 

ihn mit den „Scha tzen der A gypter“ das Bildüngsgüt der Heiden gemeint. Christinnen 
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ünd Christen sollen sich diese Kostbarkeiten aneignen ünd fü r die wahre Gottesvereh-

rüng nützen. 

Mit seiner biblischen Legitimation des christlichen Gebraüchs bzw. der Assimilation 

(Anpassüng) des antiken Erbes hat Origenes der binnenkirchlichen Aüseinanderset-

züng üm Wert ünd Nützen der ho heren Bildüng eine Fa hrte vorgezeichnet. In dieser 

Spür folgen ihm viele altkirchliche Theologen. Umfassende pagane Bildüng bot ihnen 

eine solide Diskürsbasis ünd machte sie diskürsfa hig. 

Nach der sogenannten Konstantinischen Wende im 4. Jahrhündert markierten zwei Le-

bensstile die Erfahrüngsextreme der Gla übigen: Einerseits appellierten charismatische 

Asketinnen ünd Asketen an eine immer gro ßer werdende Zahl von Christinnen ünd 

Christen, sich von der Welt ünd der paganen Kültür nicht vereinnahmen zü lassen. Aüf 

der anderen Seite sieht das 4. Jahrhündert den Aüfstieg des güt aüsgebildeten Elite-

Bischofs, der tief in die griechische Stadt-Kültür verwürzelt ist. Einer von ihnen, Gregor 

von Nazianz, ist ü berzeügt vom Sinn griechischer Erziehüng ünd Bildüng. Er a üßert 

sich 382: 

„Ich glaübe, dass alle, die Verstand haben, darin ü bereinstimmen: Bildüng ist das 

ho chste ünter ünseren Gü tern. Ich meine damit aber nicht nür die edlere, christliche, 

die allen rhetorischen Prünk ünd Ehrgeiz verachtet ünd sich nür an das Heil ünd die 

Scho nheit der Gedanken ha lt; sondern ich meine gerade aüch die der Heiden, die die 

meisten Christen als hinterha ltig, ünsicher ünd von Gott abbringend verachten – weil 

sie es schlecht wissen.“ (Greg. Naz. or. 43,11). 

Gema ß Gregor stimmen alle, „die Verstand haben“, darin ü berein, dass christliche ünd 

heidnische Bildüng „das erste ünter ünseren Gü tern“ ist. Er verdeütlicht, dass sie aüch 

einen Eigenwert besitzt. 

Anders als Tertüllian, dessen Aüssage wir eingangs ho rten, betonen Clemens, Origenes 

ünd Gregor von Nazianz ihre Wertscha tzüng paganer Bildüng ünd Kültür. Sie appellie-

ren an christliche Bildüngsgegner, sich paganer Kültür züzüwenden. Gegenü ber man-

chen Nicht-Christinnen ünd Nicht-Christen widerlegen sie Vorbehalte wie die der 

christlichen Ungebildetheit ünd Einfalt. Zügleich mahnen sie, sich nür das Nü tzliche aüs 

der heidnischen Literatür anzüeignen, ünd wa hlen dementsprechende Bilder. Bedeü-

tüngsvoll sind dabei zwei Pünkte: 

Züm einen ermo glicht der Bildüngskanon eine gemeinsame Diskürsbasis ünd somit 

Diskürsfa higkeit. Die Mitglieder der Oberschicht wüssten sich dadürch verbünden. Bil-

düng verlieh ihnen kültürelle Identita t, gesellschaftliches Ansehen ünd politische 

Macht. Aüf einen Kanon von vertraüten Aütoren ünd Werken konnte man sich in der 

Kommünikation beziehen. Beispiele, berü hmte Zitate ünd Bilder waren manchen Men-

schen zümindest vom Ho rensagen oder aüs Theatervorfü hrüngen bekannt. Die integ-

rative Kraft der Bildüng bezog im Sinne eines kültürellen Geda chtnisses aüch die weni-

ger ünd üngebildeten Schichten mit ein. In der Spa tantike konnte das Christentüm nicht 

in einer gebildeten Form existieren ünd sich zügleich Gesellschaft ünd Kültür verwei-

gern. Im Gegenteil: Man müsste aüf Aügenho he miteinander sprechen ko nnen. 

Züm anderen sehen die Texte bei antiker Bildüng aüch einen inhaltlichen Wert, einen 

eigenen Nützen. Sie verstehen ihn propa deütisch (einfü hrend) aüf christliche Bildüng 
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hin. Man bescha ftigt sich bei entsprechender Lektü re mit dem Wahren, dem Güten ünd 

„Tügendhaften“. Züdem wird eine kritische Haltüng ünd Unterscheidüngsfa higkeit er-

lernt, denn nicht alles ist aüs christlicher Sicht güt ünd hilfreich. Ein güter Gebraüch 

paganer Bildüngsgü ter wird als Aüsformüng jener richtigen Nützüng gesehen, die 

Christinnen ünd Christen bezü glich der gesamten Scho pfüng Gottes zeigen sollen. 

Bei aller Brillanz weist die Forschüng aüf Defizite ünd offene Fragen hin: In der Spa tan-

tike ist noch nicht alles dürchdacht. In den kommenden Jahrhünderten erweist sich die 

Strategie des Umgangs mit paganer Bildüng ünd Kültür, den Clemens, Origenes ünd 

Gregor vorzeichnen, jedenfalls als a üßerst fo rderlich. 

Was verdeütlicht der altkirchliche Umgang mit antik-paganer Kültür? Einerseits soll Ei-

genes bewahrt werden. So la sst sich ü berlegen, wodürch sich christliche Identita t be-

stimmt. Andererseits ist es wichtig, wirklich in der einen ümgebenden Kültür zü leben. 

Im Blick aüf den hohen Stellenwert, den antike Bildüng ünd Kenntnis der Kültür in den 

Aügen einiger spa tantiker Aütoren besitzen, bieten ihre Aüssagen Anregüngen fü r üns 

heüte: fü r den Umgang mit Philosophie ünd Literatür, mit anderen wissenschaftlichen 

Disziplinen ünd mit Kültür allgemein. 

Wie in der Antike geht Erlernen eines Umgangs mit Kültür ü ber technische Fertigkeiten 

weit hinaüs ünd findet vor allem in ethischen Orientierüngsleistüngen ünd einem güten 

Leben ünd Handeln seine Bestimmüng.  

Bei all dem – nicht nür im Blick aüf ünser Oberseminar – bietet die heütige Jeremia-

Lesüng eine weitere entscheidende Einordnüng, die in altkirchlichen Texten ebenso be-

tont wird: Als Christinnen ünd Christen sollen wir üns im Herrn rü hmen. Gott ist letzt-

lich ünsere Weisheit, er ist ünsere Sta rke, er ist ünser wahrer Rühm. 

Und deshalb: Der Friede Gottes, der ho her ist als alle Vernünft, bewahre ünsere Herzen 

ünd Sinne in Christüs Jesüs. Amen. 

 

Predigtlied: 404, 1+4+8 („Herr Jesü, Gnadensonne“) 

 

Sendung und Segen 

Als Fü rbittgebet: 192 Litanei (Litürg ünd Gemeinde im Wechsel) 

Vaterünser 

Abkü ndigüngen 

Lied: EG 163 („Unsern Aüsgang segne Gott“) 

Segen 

Chor: Ola Gjeilo, „Pülchra es anima mea“. 

 


